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Sehr geehrter Herr Landrat Frank,  
sehr geehrter Herr Eder, 
sehr geehrte Mitglieder der Gemeinschaft christ-
licher Künstler, 
sehr geehrte Damen und Herren, 
 
Sie haben mir die ehrenvolle Aufgabe gestellt, in 
die Ausstellung „Physische Gegenstände für den 
geistigen Gebrauch“ einzuführen. Damit geben 
Sie mir die Gelegenheit, mich mit der facettenrei-
chen Frage auseinanderzusetzen, was den von 
der Gemeinschaft christlicher Künstler Erzdiöze-
se Freiburg vertretenen Kunstbegriff mit dem 
autonomen Verständnis von Kunst verbindet und 
was ihn von ihm unterscheidet. 
Sie, sehr geehrter Herr Eder, schreiben mir, dass 
sich Ihre Künstlervereinigung als Gemeinschaft 
christlicher Künstler versteht. „Wir sind christliche 
Künstler, also Menschen, die in gewisser Weise 
im christlichen Geist einen gemeinsamen Nenner 
gefunden haben“ (Tobias Eder). Sie grenzen sich 
nicht ausdrücklich ab von der dienenden Rolle 
der Kunst, der Rolle der Kunst als ancilla theolo-
giae, der Rolle der Kunst als Magd der Theolo-
gie. Aber ich gehe von dieser Abgrenzung aus, 
weil Sie weiter schreiben, dass Ihre Gemein-
schaft nicht „damit beschäftigt“ ist, „christliche 
Themen zu illustrieren“ und „also christliche 
Kunst zu machen“ (Tobias Eder). Wenn ich es 
recht sehe, haben die allermeisten Mitglieder 
Ihrer Künstlervereinigung an klassischen Kunst-
akademien studiert und sich dort mit dem Begriff, 
der Entwicklung und dem Formenvorrat der 
Kunst auseinandergesetzt, wie er sich seit der 
Antike, der beginnenden Neuzeit und der Refor-
mation herausgebildet hat. Vielleicht erinnert sich 

der eine oder andere von Ihnen auch noch an 
die von Werner Hofmann vertretenen These, 
dass mit Luthers Qualifizierung von Bildern als 
Mitteldingen, die man haben kann oder auch 
nicht, die Bilder zum säkularen Gebrauch frei 
werden und damit die Entwicklung der Kunst im 
modernen Sinne beginnt. Wenn man dieser 
vieldiskutierten These Hofmanns folgt, ergeben 
sich die Fragen, was den spezifischen Beitrag 
der Kunst zum säkularen  Selbst- und Weltver-
ständnis auszeichnet und wie man sich die 
Unterscheidung und Verknüpfung zwischen 
einer autonomen und einer christlich verstande-
nen künstlerischen Existenz denken kann, wie 
von selbst. 
 
Ich greife für meine Überlegungen in einem 
ersten Argumentationsgang auf Niklas Luh-
manns Kunsttheorie zurücki. Demnach ist die 
„Moderne Kunst … in einem operativen Sinne 
autonom. Niemand sonst macht, was Kunst 
macht“ii. Kunstwerke sind keine natürlich ge-
wachsenen, sondern künstlich hergestellte Ob-
jekte, denen die „Zweckdienlichkeit für soziale 
Kontexte jeder Art (wirtschaftliche, religiöse, 
politische usw.) fehlt“iii. Für Luhmann zeichnet 
sich Kunst dadurch aus, dass sie in ihren Wer-
ken neue, so bisher nie gesehene Wahrneh-
mungs- und Sichtweisen in die Welt bringt, die 
es erlauben, mit bisherigen Wahrnehmungswei-
sen zu spielen und die jeweilige Differenz fest-
zustelleniv. Kunst erlaubt für Luhmann ein ei-
genständiges Verhältnis von Redundanz, also 
das Erkennen von Bekanntem, und Varietät, 
also das Erkennen von bisher so noch nicht 
Bekanntem. Sie ermöglicht „eine gleichzeitige 
Präsenz von Überraschung und Wiedererken-
nen“v, die durch kein Denken und keine Kom-
munikation einzuholen ist. Kunst benützt die 
Möglichkeiten der Wahrnehmung, steigert sie 
und repräsentiert in ihren Werken die Einheit 
von bisher Bekanntem und Neuem. Man steigt, 
im Bilde gesprochen, auf einen Turm und beo-
bachtet aus der Distanz, was andere beobachtet 
haben, also die Einheit von Bekanntem und 

Unbekanntem und damit die Einheit dieser 
Unterscheidungvi. „Das Kunstwerk etabliert 
demnach eine eigene Realität, die sich von der 
gewohnten Realität unterscheidet“vii. Man kann 
deshalb auch sagen, dass es die Funktion der 
Kunst ist, „Welt in der Welt erscheinen zu las-
sen“viii. 
 
Religion hat es für Luhmann dagegen mit dem 
Problem zu tun, dass „Sinnverweisungen ins 
Unvertraute übergehen und ins letztlich Unbe-
stimmbare auslaufen“ix. Religiöse „Kommunika-
tion hat es mit etwas zu tun, was man seinem 
Wesen nach nicht wahrnehmen kann und was 
gerade dadurch ausgezeichnet wird“x. Luh-
mann erinnert damit mittelbar an die theologi-
sche Debatte, wie der gegenwärtige Gott, die 
dritte Person der Gottheit, Gott der Geist zu 
beschreiben ist. In der hebräischen Bibel steht 
das lautmalerische Wort „ruach“ für Geist. 
Ruach heißt so viel wie heftiges Atmen und 
bewegte Luft. „Mit seinen besonderen Eigen-
schaften – unsichtbar und doch hochwirksam, 
unfassbar und doch überall präsent, völlig frei 
und doch zielgerichtet, scheinbar ein Nichts 
und doch absolut lebensnotwendig – ist der 
bewegte ‚Wind’ neben dem ‚Licht’… die grund-
legende Naturmetapher für das Wesen und 
Wirken JHWHs. Das meteorologische Phäno-
men ‚Wind’ kann vom kaum spürbaren ‚Hauch’ 
(Jes. 57,13) über leicht bewegte Luft (Gen. 3,8) 
bis zum orkanartigen ‚Sturm’ (Jon. 1,4…) rei-
chen… Es ist Zeichen der dynamischen Prä-
senz Gottes… und Symbol seiner Ubiquität… 
Häufig ist er Werkzeug Gottes, der im Unter-
schied zum Menschen dem Wind gebieten 
kann. Als Lebenshauch ist er ‚Leihgabe’ Got-
tes…; für eine von Gott gesetzte Frist waltet 
der Geist Gottes im Menschen…, kehrt dann 
aber wieder zu Gott zurück. Bei der Wiederbe-
lebung der Toten kommt der Geist von Gott 
wieder zurück in den Menschen…“xi. Im Neuen 
Testament steht das griechische Wort pneuma 
für diejenige Kraft, „von der Menschen die 
Erfahrung machen, dass es sie mit dem 
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Bereich des Göttlichen in Verbindung bringt. 
Daher bezeichnet der Begriff den menschlichen 
‚G(eist)’ als diejenige Dimension der Person, die 
am offensten für Gott… und am sensibelsten für 
geistliche Belange ist… Jesus wird als einer 
angekündigt, der ‚mit pneuma und Feuer tauft’ 
und das göttliche pneuma austeilt“xii.  Unter dem 
griechischen Wort pneuma, Geist, wird näher 
verstanden  
1. der Hauch, das Wehen, das Blasen, der Luft-
hauch, die Luftströmung, der Wind, aber auch 
der Duft, der Geruch, der Klang, der Schall, der 
Ton, die Lohe des Feuers, die Extase und die 
wechselnde Laune (des Volkes). 
Weiter 2. der Atem, der Atemzug, das Leben und 
die belebende Macht, der Urgrund des geistigen 
Lebens, die Seele, der Geist, die Begeisterung 
und der Sinnxiii.  
Im Griechischen gibt es neben dem Wortstamm 
pneuma aber auch den Wortstamm noos, nous. 
Unter nous wird verstanden 1. Sinn, Besinnung, 
Denkkraft, Verstand, Vernunft, Geist und die 
Gottheit als weltordnender Geist. Nous hat dem-
nach mit Überlegung, Klugheit, Einsicht, 
Verstand, Verständnis und ‚zu Verstand gekom-
men sein’ zu tun, etwa in dem Sinn wie die 
Schwaben von sich sagen, dass sie mit 40 ge-
scheit geworden sind. Nous bedeutet weiter 2. 
Gemüt, Herz, Gesinnung, 3. Gedanke, Meinung, 
Wunsch, Wille, Absicht und Plan und schließlich 
4. Sinn und Bedeutungxiv. Wenn ich es recht 
sehe, geht in die Luhmannsche Beschreibung 
der Funktion von Religion eher das Bedeutungs-
spektrum von ruach und pneuma ein und in seine 
Beschreibung der Funktion von Kunst eher das 
Bedeutungsspektrum von noos und nous ein. 
Beide, Religion und Kunst erlauben eine Diffe-
renz zur Welt und damit die Position des Beob-
achters zweiter Ordnung. 
Die Dimension der Ungreifbarkeit Gottes in der 
Welt scheint für mich am eindrücklichsten – und 
das ist paradox – auf in der Gottesbegegnung 
des Propheten Elia am Horeb. Sie erinnern sich, 
dass Elia nach dem Buch der Könige vor der 
Königin Isebel geflohen ist und sich das Leben 

nehmen will. Da bekommt er die Chance, auf 
dem Berg vor den Herrn zu treten. Er erlebt 
einen großen starken Wind, der Berge zerreißt 
und Felsen zerschmettert. Aber der Herr war 
nicht im Wind. Er erlebt ein Erdbeben, aber der 
Herr war nicht im Erdbeben. Er erlebt Feuer, 
aber der Herr war nicht im Feuer. „Und nach 
dem Feuer kam ein stilles, sanftes Sausen, ein 
verschwebendes Schweigen. Da das Elia hörte, 
verhüllte er sein Antlitz mit seinem Mantel und 
ging heraus und trat in die Tür der Höhle“xv. Und 
Gott spricht zu ihm. Aber keiner kann nach 
gesamtbiblischer Überzeugung die Begegnung 
mit Gott erzwingen, weil der Geist Gottes weht, 
wo er will.  
Von Menschen geschaffene Orte, die an Got-
tesbegegnungen erinnern, Tempel und Kirchen, 
die man betreten kann, gibt es dagegen ebenso 
zweifelsfrei in der Welt wie gelungene Kunst-
werke. Beide, Religion und Kunst, haben es 
eben mit Alternativen zum Vorhandenen zu tun. 
 
Die heute zu eröffnende Ausstellung bindet das 
Spannungsverhältnis zwischen Kunst und Reli-
gion, das ich zu beschreiben versucht habe, in 
den Ausstellungstitel „Physische Gegenstände 
für den geistigen Gebrauch“. Wenn ich den Titel 
der Ausstellung recht verstehe, setzt er die 
grundlegende Dimension des göttlichen Geistes 
in allem, was ist, voraus. Der Geist Gottes 
schwebt nicht nur über den Wassern, sondern 
erfüllt das All, schafft Leben, fördert es, erhält es 
und bringt es zu einem guten Ziel. Vielleicht 
kann man auch an den älteren der beiden 
Schöpfungsberichte denken und die Vorstellung, 
dass Gott den Menschen wie ein Künstler aus 
Erde schafft. Der Mensch kommt zum Leben, 
wenn ihm der göttliche Atem – Geist einge-
haucht wird. Er verliert das Leben, wenn Gott 
ihm den Atem entzieht. Wolfgang Eckerts „Mann 
mit Rabe“, 2002, zeigt die physische Dimension 
der Endlichkeit menschlicher Existenz in präg-
nanter Deutlichkeit.  
Ich habe im Rahmen dieser Eröffnung weder die 
Zeit, die Entwicklung der christlichen Lehre vom 

Heiligen Geist vorzuführen, noch die Chance, 
der von den Neurowissenschaften ausgehen-
den Frage nachzugehen, wie der Geist aus 
naturwissenschaftlicher Sicht in die Materie 
gekommen ist. Ich beschränke mich deshalb 
auf die mehr anekdotische Erinnerung an die 
Experimente von Manfred Eigen mit einer Art 
Ursuppe, in der er nach einer Behandlung mit 
Blitzschlägen den Übergang von der unbeleb-
ten zur belebten Materie nachgewiesen hat. 
Ich erinnere weiter an eine Diskussion zwi-
schen dem theoretischen Physiker Henning 
Genz, Karlsruhe, und dem theoretischen Phy-
siker und Theologen John Polkinghorne, Cam-
bridge, in der darum gestritten worden ist, ob 
sich die Entwicklung der Welt im strengen Sinn 
nach den mit den Ursprungsbedingungen ver-
bundenen physikalischen Gesetzen vollzieht 
oder ob es im Grenzbereich zwischen Chaos 
und Ordnung vielleicht doch noch Möglichkei-
ten des Eingriffes von außen gibt.  In diesem 
Grenzbereich ist so etwas wie Entwicklung von 
Neuem, so bisher nicht da gewesenem ange-
legt. John Polkinghorne hat diese Möglichkeit 
eines Eingriffs von außen vor Jahren erwogen 
und heute dann doch wieder verworfen: Die 
Möglichkeit der kreativen Weiterentwicklung 
der Welt an der Grenze von Chaos und Ord-
nung braucht demnach diesen Eingriff von 
außen nicht. Und damit auch nicht die Kunst. 
Aber wie ist es dann möglich, „physische Ge-
genstände für den geistigen Gebrauch“ zu 
schaffen? Der Theologe, Künstler und spätere 
Professor für Theorie und Praxis der visuellen 
Kommunikation an der Universität Kassel, 
Thomas Lehnerer, ist dieser Frage ein halbes 
Leben lang nachgegangen. Er war von der 
Vorstellung angefressen, aus unbelebter Mate-
rie etwas zu schaffen, das wie auch immer lebt. 
„Physische Gegenstände“ wären dann eine Art 
Brücke oder eine Art über den Fluss gespann-
tes Seil, die/ das es erlaubt, die Bewegungen 
des Geistes und die Belebung der Materie 
wenigstens im Nachhinein zu beobachten. Man 
würde beim Betrachten der Kunstwerke wie 
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Elia am Gottesberg in die Türe der Höhle treten 
und könnte dem im leisen Säuseln des Windes 
und im verschwebenden Schweigen vorüberge-
gangenen Gott nachschauen. In gelungenen, „für 
den geistigen Gebrauch“ tauglichen Kunstwerken 
würde etwas aufscheinen, was an das unverfüg-
bare Wehen des Geistes erinnert.  
Unter den Arbeiten dieser Ausstellung erinnere 
ich stellvertretend an Markus Eges Wochenka-
lender für den geistigen Gebrauch „Settimanum 
(Wochentage – Kreuz)“, 2006, der ausgehend 
von der Karwoche jedem einzelnen Tag dieser 
Woche eine sich entfaltende Richtung mit eige-
nem Inhalt gibt und so einen bisher nicht da ge-
wesenen liturgischen Zugang zum Geschehen 
um Kreuz und Auferstehung an die Welt bringt. 
Ich erinnere weiter an die „Drei Volumen“ von 
Tobias Eder aus dem Jahr 2006, die als Wand-
schränke etwas Verborgenes enthalten, im Aus-
stellungskatalog werden Bücher oder Videokas-
setten genannt. Es könnte aber auch die Hostie 
sein, wenn einer der Wandschränke die Funktion 
des Tabernakels erhalten hätte. Dann würde in 
diesem physischen Gegenstand, zumindest in 
den Augen der Gläubigen, Gott signifikant als 
Geheimnis der Welt aufscheinen. Ein von Gläu-
bigen erkennbares „Aufscheinen Gottes“ wäre 
durchaus auch in anderen „physischen Gegens-
tänden“ denkbar. Wer will verwehren, dieses 
oder jenes in physischen Gegenständen zu se-
hen, wenn es durch die Gegenstände in weitem 
Sinn gedeckt ist? 
Jochen Kitzbihler erinnert in seinem „Bildstein 
S12“ von 2004 an das geologische Werden unse-
rer Heimat Erde und damit an die Umstände, die 
die Entwicklung von Leben auf diesem Planeten 
ermöglicht haben. 
Helen Cronin schließlich fragt mit ihrer „Figure 
Icon 1-2“ von 2005/6 nach dem Wesenskern des 
Menschen und damit nach dem, was ihn von rein 
materiellen Gegenständen unterscheidet. 
 
Im Sinne Luhmanns bringen die stellvertretend 
angesprochenen Arbeiten eine von jedem von 
uns wahrnehmbare Differenz in die Welt, die 

dazu herausfordert, nach ihrer Ursache zu fra-
gen und damit nach der Möglichkeit der Künst-
ler, diese Differenz in die Welt zu bringen und 
sie in ihr sichtbar zu machen.  
Ich gehe davon aus, dass wir alle uns darin 
einig sind, dass es Kunstwerke gibt, die anrüh-
ren, bewegen, aufregen, herausfordern und 
nicht mehr schlafen lassen und damit die von 
Luhmann geforderte Funktion in herausragender 
Weise erfüllen. Meine Frage ist nun, ob diese 
Differenz wie ein Tisch oder ein Stuhl machbar 
ist.  
Thomas Lehnerer ist dieser Frage in seiner 
Habilitation „Die Methode der Kunst“, Würzburg, 
1994, nachgegangen und hat sie letztlich ver-
neint. Für ihn ist es erwiesen, dass das Gelin-
gen eines Kunstwerkes und damit das Sicht-
barmachen von Anknüpfung an Bekanntes und 
Differenz zur bisherigen Wahrnehmung von 
Wirklichkeit weder durch die Methode, mit der 
ein Kunstwerk entsteht, noch durch das Materi-
al, noch durch die Form, noch durch die Farbe, 
noch durch die systematische Berücksichtigung 
aller Teile, die zur Entstehung eines Kunstwerks 
beigetragen haben, machbar ist. Dass ein 
Kunstwerk gelingt und im Sinne von Kant inte-
resselos gefällt, ist für Lehnerer schlicht nicht 
machbar. Im Kern rekurriert Lehnerer in seiner 
so verstandenen Methode der Kunst auf die 
protestantische Gnadenlehre, nach der dem 
Menschen im Blick auf sein Heil beide Hände, 
die Füße, der Kopf, das Gemüt und der 
Verstand, also der ganze Mensch gebunden ist. 
Gerecht wird der Mensch nach diesem Ver-
ständnis allein aufgrund der ihm von außen und 
ohne sein Zutun zugesprochenen Gnade und 
Barmherzigkeit. Die Gerechtigkeit bewirkt der 
Geist. Wie dem auch sei: Wir wissen alle, dass 
im Leben und auch in der Kunst nicht alles ge-
lingt. Wir leben in Hochstimmung und vergessen 
die Zeit, wenn wir Phasen der Kreativität durch-
laufen. Im Nachgang ist dann nicht mehr zu 
unterscheiden, was unserem Können und was 
dem, was uns wie auch immer zugekommen ist, 
zugerechnet werden kann und muss. 

Erlauben Sie mir zum Schluss noch einen 
kleinen Exkurs: Der Titel der Ausstellung „Phy-
sische Gegenstände für den geistigen 
Gebrauch“ spielt auf eine Äußerung des Züri-
cher Konkreten Max Bill an, der sich in den 30-
er Jahren des letzten Jahrhunderts u.a. mit 
Wassily Kandinsky, Paul Klee und dem hollän-
dischen Maler und Kunsttheoretiker Theo van 
Doesburg auseinandergesetzt hat. Theo van 
Doesburg u.a. haben 1930xvi die Grundlage der 
Konkreten Malerei u.a. wie folgt beschrieben:  
1. Kunst ist universell. 
2. Das Kunstwerk muss vor seiner Ausführung 
vollständig im Geist entworfen und ausgestaltet 
worden sein. Von der Natur, von Sinnlichkeit 
oder Gefühl vorgegebene Formen darf es nicht 
enthalten… 
3. Das Gemälde muss ausschließlich aus rein 
bildnerischen Elementen konstruiert werden, 
d.h. aus Flächen und Farben. Ein Bildelement 
bedeutet nichts anderes als „sich selbst“, folg-
lich bedeutet auch das Gemälde nichts ande-
res als „sich selbst“.  
4. Die Konstruktion des Gemäldes und seiner 
Elemente muss einfach und visuell überprüfbar 
sein.  
5. Die Technik muss mechanisch sein, d.h. 
exakt, anti-impressionistisch.  
6. Streben nach absoluter Klarheit. 
Max Bill nimmt diese Vorstellung von Konkreter 
Kunst auf, entwickelt sie weiter und schreibt 
1936 „Konkrete Kunst nennen wir jene Kunst-
werke, die aufgrund ihrer ureigenen Mittel und 
Gesetzmäßigkeiten …entstanden sind … Kon-
krete Malerei und Plastik ist die Gestaltung von 
optisch Wahrnehmbaren. Ihre Gestaltungsmit-
tel sind die Farben, der Raum, das Licht und 
die Bewegung. Durch die Formung dieser 
Elemente entstehen neue Realitä-
ten…Konkrete Kunst ist in ihrer letzten Konse-
quenz der reine Ausdruck von harmonischem 
Maß und Gesetz …xvii. 1949 benennt Max Bill 
das Ziel der Konkreten Kunst wie folgt – und 
hierauf spielt der Ausstellungstitel an und wen-
det ihn dann doch in eine andere Richtung:  
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„das ziel der konkreten kunst ist es, gegenstände 
für den geistigen gebrauch zu entwickeln, ähnlich 
wie der mensch sich gegenstände schafft für den 
materiellen gebrauch … konkrete kunst ist in 
ihrer letzten konsequenz der reine ausdruck von 
harmonischem maß und gesetz. sie ordnet sys-
teme und gibt mit künstlerischen mitteln diesen 
ordnungen das leben … sie erstrebt das univer-
selle und pflegt dennoch das einmalige. sie 
drängt das individualistische zurück, zugunsten 
des individuums“xviii. 
 
Ob nun der Begriff des Geistes, wie er in dem 
Max Bill-Zitat „Das Ziel der Konkreten Kunst ist 
es, Gegenstände für den geistigen Gebrauch zu 
entwickeln, ähnlich wie der Mensch sich Gegens-
tände schafft für den materiellen Gebrauch“ auf-
scheint, im Sinne des Hegel-Lesers van Does-
burg und damit im Sinne der Hegelschen Vorstel-
lung von subjektivem, objektivem und absolutem 
Geist zu verstehen ist oder im Sinne des von 
theosophischen Vorstellungen beeinflussten 
„Geistigen in der Kunst“ von Wassily Kandinsky, 
muss an dieser Stelle offen bleiben. Vielleicht 
genügt es aber festzuhalten, dass zumindest der 
Konkrete van Doesburg eher an den griechi-
schen noos bzw. nous-Begriff denkt, wenn er in 
seinen Erläuterungen zur Entstehung des Kunst-
werks schreibt: „Vor seiner materialen Verwirkli-
chung existiert das Kunstwerk bereits vollständig 
im Geist. Folglich muss sie eine technische Per-
fektion aufweisen, die der Perfektion des geisti-
gen Entwurfs entspricht. Sie darf keine Spur 
menschlicher Schwäche zeigen: kein Zittern, 
keine Ungenauigkeit, keine Unschlüssigkeit, 
keine unvollendeten Partien usw usw… Wenn 
man eine gerade Linie nicht mit der Hand ziehen 
kann, nimmt man dazu ein Lineal. 
Schreibmaschinenschrift ist klarer, lesbarer und 
schöner als Handschrift.  
Wir wollen keine künstlerische Handschrift. 
Wenn man einen Kreis nicht mit der Hand zeich-
nen kann, nimmt man dazu einen Zirkel. 
Alle vom Intellekt zum Zwecke der Perfektion 
erfundenen Hilfsmittel werden empfohlen“xix.  

Mit der Vorstellung einer durch Gott vermitteln-
den Geistbegabung hat diese Vorstellung nichts 
mehr zu tun. Der Künstler versteht sich als völlig 
autonomes Subjekt. Und Konkrete Kunst ist 
allein und ausschließlich ein Produkt des ord-
nenden Geistes. 

Helmut A. Müller 
                                                 
i vgl. dazu  und zum folgenden: Niklas 
Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 
Frankfurt 1996 
ii Ebd., S. 218 
iii Ebd., S. 227 
iv vgl. dazu ebd. 
v ebd., S. 228 
vi ebd., S. 228f 
vii ebd., S. 229 
viii ebd., S.241 
ix ebd., S.225 
x ebd., S. 229 
xi Manfred Oeming, Geist/ Heiliger Geist, II 
Altes Testament, RGG4, Band 3, Tübingen 
2000, Sp. 563f 
xii James D. G. Dunn, Geist/ Heiliger Geist, 
III Neues Testament, RGG4, Band 3, Sp. 
565f 
xiii vgl. dazu Langenscheidts Großwörter-
buch Menge-Güthlin, Griechisch-Deutsch, 
Berlin, 196720 
xiv ebd. 
xv 1. Könige 18, 11f 
xvi Theo van Doesburg u.a, Base de la pein-
ture concrète, in Art Concret, Paris, 1, 
1930, Seite 1ff, zitiert nach Kunsttheorie im 
20. Jahrhundert, hgg. von Charles Harrison 
und Paul Wood, Ostfildern-Ruit, 1998, 
Band 1, S. 441ff 
xvii Max Bill, 1936, zitiert nach dtv-Lexikon 
der Kunst, Band 1, München, 1986, S. 565f 
xviii Max Bill, Katalog Konkrete Kunst, 1949 
xix Theo van Doesburg, aaO., S.1f 
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IX Perlenlied Geschichte 
 Textstruktur „Mythos 
 der Seele“, 
 Lilo Maisch      (im 1. OG) 
X Installation Wandobjekte, 
 Barbara Jäger 
XI Reiseschale, 
 Brigitte Sommer 
XII Er hat dem Tod die Macht 
 genommen ... , 
 Christa Kress 
XIII Mann mit Rabe, 
 Wolfgang Eckert 
XIV Figuer Icon 1-2, 
 Helen Cronin 
XV „... oder so“, 

Matthias Dämpfle 
XVI il puritani 1-5, 
 Dieter F. Domes 
XVII Drei Volumen, 
 Tobias Eder 
XVIII Fliegende + unterwegs, 
 Gabi Weiss 
XIX o.T. Telefonzeichnungen, 
 sowie o.T., 
 Franz Scherer 
XX TRE NOGI sowie 
 QUADRO NOGI, 
 Bernard Jensch 
XXI Rutengängerin I und  
 Rutengängerin II, 
 Michaela Fischer 
XXII „rosa für bill“, 
 Ruth Loibl 
XXIII o.T., 
 o.T. sowie 
 Christus, 
 Carola Faller-Barris 
XXIV Orange Serie, 
 Tobias Eder 
XXV median, 
 Jochen Kitzbihler 
XXVI Filschena, 
 Jochen Kitzbihler 
XXVII Bilder für eine Wand, 
 Barbara Heim 
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Figure Icon 1-2 2005/06 
 
 
Wenn man die vielen Schichten, die das eigene 
Leben umhüllen, eine nach der anderen abzie-
hen könnte, - von der oberflächigsten bis zur 
innigsten Schicht, so etwa wie die Schichten 
einer Zwiebel – was bliebe von uns übrig? Von 
unseren Verblendungen, Urteilen und Identitäten 
abgelöste, was fänden wir am Grund unseres 
Daseins? 
Vielleicht nur ein Gefühl – wie ein „Ur-Gefühl“ 
oder „Ur-Zustand“ – das uns durch das Leben 
begleitet. Wir mögen es spüren oder nicht spü-
ren, aber es beschreibt unser Essenz – nämlich 
das was es bedeutet, Mensch zu sein. 
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Helen Cronin  
 
Bilder der traditionellen Ikonographie haben mich 
als Malerin inspiriert, weil diese kontemplativen 
Bildflächen uns ermöglichen, eine Spur von un-
serem „Ur-Zustand“ wieder zu erkennen. Von 
solchen Bildern geht eine Kraft aus, die nicht 
primär mit dem Kopfverstand, sondern vielmehr 
mit dem Herzensverstand empfangen wird. 
So findet eine wirkliche Begegnung statt, wenn 
der Betrachter, aufgeschlossen und frei von kon-
ventionellen Betrachtungsweisen, dem Bild das 
entnimmt, was er für seinen individuellen geisti-
gen Gebrauch nötig hat. 
Meine Arbe  den Betrachter ein, Bildmotive 
vielfältig sta eitig zu interpretieren. Die Be-
deutung ein enden Figur ist umfassend und 
deutet zug uf Schlaf, Verwandlung, neues 
Leben und in. 
Im Bild wie
Fülle – Lee
che – tiefe,
Ewigkeit. D
nung, die d
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 im Leben bestehen Polaritäten wie 
re, Hell – Dunkel, Raum – Enge, Flä-
 ruhe – Dynamik, Vergänglichkeit – 
iese Kontraste bilden die heile Span-
as Leben im Gleichgewicht hält.  
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„... oder so“ 2005/06 
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Im Reich m
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n sind aus einem dunkel schleiffähi-
egossen. Ihre Oberflächen sind mit 
nden Diamantnadel bezeichnet, 
 Linien im dunklen Material hinter-

einer Möglichkeiten, genannt Leben, 
hrung zum unliebsamen Begleiter. 
us würde auf die Katze verzichten, 
senheit dem Weiteren entgegen zu 
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